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1. Einleitung 

Für die Biographieforschung und Oral History ist der Rückgriff auf Vergangenes kon-
stitutiv. Wie das Hervorholen, die Auswahl und (Re-)Konstruktion vergangener Ereig-
nisse und Erfahrungen beispielsweise im Rahmen von biographisch-narrativen Inter-
views durch Biograph:innen erfolgt, dazu bieten Überlegungen zum Gedächtnis und 
seinen zentralen Operationen, dem Erinnern und dem Vergessen, einen relevanten the-
oretischen Bezugsrahmen (unter anderem Alheit/Dausien 2000; Niethammer 1980; Ro-
senthal 1995). Erinnern und Vergessen sind dabei in direkter Weise aufeinander ver-
wiesen und an der Hervorbringung von Biographien beteiligt: „Man muss vergessen, 
um erinnern zu können, und (sich) erinnern um vergessen zu können“ (Jörissen/Ma-
rotzki 2008: 96). Eine einseitige Auflösung dieses paradoxalen Zusammenhangs – ent-
weder in Form einer totalen Erinnerung oder eines totalen Vergessens – käme einem 
Weltverlust gleich; die biographische Konstruktion würde sich auflösen und verlöre 
ihre je eigensinnige Gestalt. Ein solcher Verlust lässt sich sowohl bei schweren Formen 
von Alzheimer beobachten (Höwler 2011: 44 ff.) als auch bei Hyperthymesie, der Fä-
higkeit zu einem ungewöhnlich detaillierten nanoskaligen autobiographischen Erin-
nern, die Betroffene als erhebliche Belastung ansehen: „I run my entire life through my 
head every day and it drives me crazy!!!” (Parker et al. 2006: 35). Obwohl diese Bei-
spiele verdeutlichen, dass Biographien konstitutiv auf Erinnern und Vergessen ange-
wiesen sind, überwiegt in der Biographieforschung bisher eine deutliche Fokussierung 
auf das Erinnern (zum Beispiel Apel 2018; Kuhn 2010; Rosenthal 1995; Felden 2021). 
Theoretische und empirische Auseinandersetzungen mit dem Vergessen(en) finden 
sich dagegen nur vereinzelt. Dies zeigt etwa ein Blick in das Handbuch Biographiefor-
schung (Lutz et al. 2018), in dem das Phänomen des Vergessens keine (signifikante) 
Berücksichtigung findet. Dies verwundert insofern, als dass sich in biographie- und 
erzähltheoretischen Arbeiten durchaus vielfältige Bezüge zur Bedeutung von Verges-
sen finden lassen, diese bisher aber nicht systematisch ausgearbeitet wurden. 

Die internationale Gedächtnisforschung setzt sich hingegen seit Jahrzehnten mit 
dem Zusammenspiel von Erinnern und Vergessen auseinander (zum Beispiel Assmann 
2016; Berek et al. 2023; Dimbath 2014; Erll 2017; Esposito 2002; Gudehus et al. 2010; 
Halbwachs 1985). Vergessen wird hier explizit zum Gegenstand gemacht und aus der 
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Warte unterschiedlicher disziplinärer und wissenschaftstheoretischer Perspektiven un-
tersucht, da eine einzelne Disziplin die Komplexität des Phänomens kaum zu fassen 
vermag (Erll 2017: 35). Für die sozial- und erziehungswissenschaftliche Biographie-
forschung erweisen sich sozial- und kulturwissenschaftliche Perspektiven auf Verges-
sen (und Erinnern) aufgrund ihrer disziplinären Nähe als besonders produktiv 
(Epp/Hinrichsen 2024).  
 
2. Perspektiven auf Vergessen an den Schnittstellen von Gedächtnis- und 

Biographieforschung 

Aus Sicht sozial- und kulturwissenschaftlicher Gedächtnisforschung kann Vergessen 
als „Grundmodus menschlichen und gesellschaftlichen Lebens” (Assmann 2016: 30) 
verstanden werden. Vergessen ist dabei durch eine (temporäre) Nichtverfügbarkeit von 
Wissen gekennzeichnet, welches zumindest potenziell durch Erinnerung wiedererlangt 
werden kann, insofern es „aufgrund vergangenen Erlebens körperlich eingeschrieben 
[...] ist“ (Dimbath 2020: 311). Vergessen darf somit nicht mit einem spurlosen und 
vollständigen Verschwinden gleichgesetzt, sondern muss vielmehr als „Ablagerung 
endloser Schichten [verstanden werden], die in einer dem Bewußtsein verborgenen 
Tiefe liegen und in bestimmten Situationen wieder auftauchen können“ (Assmann 
1998: 200). Aleida Assmann (2016: 18) beschreibt dies auch mit einer Geschäftsmeta-
pher: Im Schaufenster ist nur wenig ausgestellt, im Inneren des Ladens kann man vieles 
sehen, und noch mehr bleibt verborgen und wartet darauf, durch bestimmte äußere 
Reize wie Stichworte, visuelle Effekte, Geräusche oder Gerüche wieder zum Vorschein 
zu kommen. Das Gedächtnis wird hierbei jedoch nicht als Speicher konzipiert, sondern 
„als eine Fähigkeit oder eine veränderliche Struktur“ (Erll 2017: 6), die einen (kreativen 
und interpretativen) Konstruktionscharakter aufweist (Assmann 2016; Dimbath 2014). 
(Wieder-)Erinnerungen von Vergessenem werden somit nicht lediglich abgerufen, son-
dern sie werden aus der Gegenwart heraus re-konstruiert. Diese Rekonstruktion erfolgt 
„entlang eingefahrener Bahnen des Wahrnehmens und Denkens“ (Dimbath 2020: 312).  

Bereits in dieser skizzenhaften Bestimmung des Vergessens können Schnittstellen 
zwischen Gedächtnis- und Biographieforschung identifiziert werden. So lassen sich Bi-
ographien als „erinnernde Rekonstruktionen“ (Leh 2010: 300) fassen, die sich in Form 
„selektiver Vergegenwärtigungen“ (Hahn 2000: 101) vollziehen und als solche eine 
Auswahl von Erinnerungen darstellen (Hahn 2003: 3), welche gleichzeitig ein Verges-
sen voraussetzen. Diese Auswahl erfolgt aus der gegenwärtigen Situation heraus und 
ist zugleich an einen Erinnerungsstrom geknüpft (ebd.). Nach Fritz Schütze (1984) ba-
siert der Vorrat, aus dem sich die biographische Konstruktion schöpft, auf der biogra-
phischen Erfahrungsaufschichtung – einer spezifischen Ablagerung und Anordnung 
von Erinnerungen und Erfahrungen. Ihre Rekonstruktion in der Erzählung ist an sozial 
geteilten narrativen Ordnungsmustern orientiert, den sogenannten „kognitiven Figu-
ren” (ebd.). Ereignisse werden nicht isoliert erinnert oder vergessen, sondern hierfür 
kommt ihrer Einbindung in übergeordnete Prozessabläufe eine zentrale Bedeutung zu. 
Wie sich das Verhältnis von Erinnerung, Erfahrung und Erzählung genauer bestimmen 
lässt, ist dabei immer wieder Gegenstand biographietheoretischer Reflexionen (Rosent-
hal 1995; Dausien 2002; Felden 2021). Gerade hier finden sich eine Reihe an Anschlüs-
sen an gedächtnistheoretische Überlegungen (zum Beispiel Halbwachs 1985; Ricœur 
2004). Solche liegen auch mit Blick auf Überlegungen zu den Sinnüberschüssen von 
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Biographien nahe, etwa im Hinblick auf das „ungelebte Leben“ (Weizäcker 1956), die 
sich als – zumindest temporär vergessenes – biographisches Potenzial interpretieren 
lassen (Epp/Hinrichsen 2024). 

Dass Vergessen nicht nur individuell bedingt, sondern auch sozial gerahmt ist, ver-
deutlicht ein Blick auf differente Erinnerungskulturen und gesellschaftliche Normali-
tätsvorstellungen, wie den institutionalisierten Lebenslauf (Kohli 1985), die Skripte da-
für bereithalten, was biographisch erinnerungswürdig erscheint und was vergessen wer-
den kann bzw. soll (Dimbath 2020). Die Gedächtnisforschung identifiziert dabei eine 
Vielzahl von Vergessenstechniken, die an der Schnittstelle von Individuum und Gesell-
schaft angesiedelt sind. Aleida Assmann (2016: 21 ff.) benennt hier: Löschen, Zude-
cken, Verbergen, Schweigen, Überschreiben, Ignorieren, Neutralisieren, Leugnen, Ver-
lieren. Vergessen stellt insofern nicht nur die Grundfunktion des Gedächtnisses dar, die 
überhaupt erst Erinnerung ermöglicht (Denschlag 2014: 158), sondern ist auch als kom-
plexes soziales Phänomen zu begreifen, das gesellschaftliche Funktionen erfüllt und 
normative Aufladungen erfährt (Assmann 2016: 67 f.): In neutraler Weise fungiert Ver-
gessen als ein „Filter“, der eine aufgrund der Beschaffenheit sozialer Wirklichkeit not-
wendige mentale wie materielle Komplexitätsreduktion ermöglicht. Als negativ lässt 
sich hingegen die machtvolle und repressive Funktion von Vergessen deuten. Verges-
sen fungiert hierbei als Herrschaftsinstrument, insofern nur bestimmte Erinnerungen 
Gehör finden und in das soziale Gedächtnis einer Gesellschaft eingehen, andere unter-
drückt, ausgeblendet oder überschrieben werden. Dies lässt sich exemplarisch am Bei-
spiel Migration zeigen: Die kollektiven Lebensgeschichten der sogenannten „Gastar-
beiter:innen“ sind ebenso wenig Bestandteil eines hegemonialen sozialen Gedächtnis-
ses wie die Diskriminierungserfahrungen und Wissensbestände ihrer Nachkommen. 
Dies produziert Unsagbarkeiten, Erfahrungen der Nicht-Zugehörigkeit und verdeutlicht 
die Notwendigkeit von Erinnerungstechniken, um biographisches Wissen dennoch zu 
bewahren – etwa in Form von Tagebüchern oder Briefen (Hinrichsen 2023). Anders-
herum beinhaltet Vergessen aber auch produktive Aspekte, die etwa im Ausblenden 
und Überwinden traumatisierender Vergangenheiten liegen und somit Zukunft ermög-
lichen. Wie sich kollektive Biographien vor dem Hintergrund eines solchen Vergessens 
konstituieren, zeigt etwa Gabriele Rosenthal (1999) im Vergleich der unterschiedlichen 
Umgangsweisen mit der Familienvergangenheit von Überlebenden der Shoah und von 
Nazi-Tätern. Während in Familien der Überlebenden unter anderem durch Schweigen 
versucht wird, die Last der Familienvergangenheit abzuwehren (ebd.: 414), wird in Fa-
milien der Täter mittels einer Mythenbildung daran gearbeitet, die eigene Verstrickung 
in die NS-Verbrechen zu verhüllen (ebd.: 421). 

Dabei sind mit Blick auf die soziale Bedingtheit des Vergessens in grundlegender 
Weise auch die Kontexte biographischen Erzählens zu berücksichtigen (Dausien 2002), 
die sich in der Organisation der biographischen Erzählung abtragen. So werden in der 
Erzählsituation sowohl Sachverhalte ausgelassen, die etwa mit Scham besetzt sind oder 
nicht in die Erzählung passen, als auch Einfügungen vorgenommen, die das Vergessen 
bestimmter Sachverhalte narrativ bearbeiten, zum Beispiel indem Erzählungen anderer 
an Stelle einer durch Erinnerung verbürgten eigenen Erfahrung treten (Rosenthal 1995). 
Was sich hier zeigt, ist ein tiefergehender biographischer Sinn des Vergessens: Es kann 
als Schutzmechanismus fungieren, etwa wenn belastende und traumatische Erfahrun-
gen abgekoppelt werden. Andersherum kann die Eigendynamik biographischer Erzäh-
lungen selbst auch einen produktiven Zugang zu Vergessenem darstellen und neue 
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Sinnkonstruktionen ermöglichen. Etwa wenn bisher vergessene oder verdrängte As-
pekte des eigenen Lebens im Prozess des Erzählens im Bewusstsein auftauchen, die 
von den Erzählenden zuvor nicht wahrgenommen oder verstanden wurden (Schütze 
1984). Das Konzept der Prozessstrukturen des Lebensablaufs (Schütze 1981) liefert 
Anschlüsse, Erinnern und Vergessen auch vor dem Hintergrund der jeweiligen Haltun-
gen zu analysieren, die Biograph:innen zu ihren Erfahrungen einnehmen. So deutet das 
eben genannte Beispiel einen biographischen Wandlungsprozess an: Das plötzliche 
(Wieder-)Erinnern vergessener Sachverhalte bietet Anstöße für biographische Lern- 
und Bildungsprozesse, die damit einhergehen, dass die Lebensgeschichte neu struktu-
riert und mit dem vormals Vergessenen verwoben wird. Im Gegensatz dazu zeichnen 
sich Verlaufskurven durch ein passives Erleiden aus, äußerliche Umstände und Gege-
benheiten (beispielsweise eine plötzliche Arbeitslosigkeit) werden als übermächtig 
wahrgenommen. In der Folge gerät aus dem Blick (in das Vergessen), dass Individuen 
als Agens auftreten und einen Einfluss auf die Ausgestaltung ihres Lebens nehmen kön-
nen.  

Diese Beispiele unterstreichen, dass Vergessen in komplexer Art und Weise an der 
Hervorbringung von individuellen und kollektiven Biographien in sozialen Kontexten 
beteiligt ist. Aleida Assmann (2016: 43) folgend, schafft Vergessen dabei überhaupt 
erst „die Voraussetzung für Perspektive, Relevanz, Identität“ und damit auch für die 
Konstruktion vom Biographien. Kurz: Die biographische Konstruktion ist wesentlich 
auf das Vergessen angewiesen, ihre einzigartige Form und Ordnung resultiert daraus 
im Zusammenspiel mit dem Erinnern. Ohne der Komplexität biographischen Verges-
sens mit der nachfolgenden Allegorie vollständig Rechnung tragen zu können, kann die 
biographische (Re-)Konstruktion in Anlehnung an Aleida Assmanns Warenhausmeta-
pher als ein Prozess der Ablagerung, des Auswählens und Anordnens biographischer 
Perlen (Epp 2023; Selbert 2020) verstanden werden, der an ein Perlengeschäft erinnert: 
Die Perlen weisen je eine individuelle Beschaffenheit auf, sie können (abhängig von 
Platzierung und Lichtverhältnissen) in unterschiedlichen Farben schillern, anders ge-
dreht und auf-/poliert werden oder ihren Glanz verlieren, sodass sie kaum mehr zu er-
ahnen sind. Einige Perlen gehören wohlmöglich zusammen und werden immer wieder 
in gleicher Reihenfolge erinnert – ohne in ihrer Anordnung jedoch unveränderlich und 
feststehend zu sein. Andere werden erst nach einer Zeit im Verborgenen wiederentdeckt 
und können veränderte Formen, Ordnungen oder auch Haltungen bedingen. 

An den skizzierten Schnittstellen wird sowohl in der Biographie- als auch in der 
Gedächtnisforschung immer wieder vereinzelt gearbeitet (zum Beispiel Alheit 1989; 
Alheit/Dausien 2000, Dimbath 2020; Hanses 2010; Leonhard 2018; Leonhard et al. 
2023). Der vorliegende Themenschwerpunkt will einen Beitrag zur Systematisierung 
dieser Überlegungen leisten, indem er auf ausgewählte Gegenstandsbereiche fokus-
siert, die das Forschungsfeld einer vergessenssensiblen Biographieforschung umreißen. 
 
3. Ausgewählte Gegenstandsbereiche 

Die Beiträge des Themenschwerpunkts schließen sowohl theoretisch als auch metho-
dologisch und methodisch an die skizzierten Schnittstellen an. Ganz grundlegend stellt 
sich dabei die Frage nach Formen und Logiken biographischen Vergessens. Dieser 
Frage wird im Themenschwerpunkt sowohl in empirischer als auch in theoretischer 
Perspektive nachgegangen. Heide von Felden rekonstruiert in ihrem Beitrag anhand 
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narrativer Interviews Formen des biographischen Vergessens – Nicht-Vergessen-Kön-
nen, Nicht-Wissen-Wollen, Verdrängen, Betäuben, Überschreiben – und zeigt empi-
risch, wie Biograph:innen mit diesen Vegessensformen im Interview jeweils umgehen. 
Sie kommt zu dem Schluss, dass ein Fokus auf Erinnern und Vergessen nicht nur Ein-
blicke in die Art und Weise gibt, wie Menschen die Welt wahrnehmen, wie sie denken 
und fühlen, sondern auch in die Entstehungsbedingungen von biographischen Selbst-
zeugnissen. Mit der Konstruktion von Biographien und den damit zusammenhängen-
den Selektivitäten setzt sich auch Oliver Dimbath in seinem Beitrag auseinander. Ent-
lang gedächtnissoziologischer Überlegungen differenziert der Autor biographietheore-
tische Konzeptionen zum Zusammenhang von Erlebnis, Erfahrung und Erzählung wei-
ter aus und schärft auf diese Weise den Blick auf das Auslassen biografischer Sachver-
halte und dessen soziale Ursachen.  

Die soziale Verfasstheit des Vergessens stellt einen weiteren Gegenstandsbereich 
dar. Dieser wird in der historischen und generationalen Untersuchung kollektiver und 
sozialer Gedächtnisse besonders deutlich. Der Beitrag von Maria Pohn-Lauggas und 
Miriam Schäfer untersucht die Funktion von Erinnern und Vergessen in Familienge-
dächtnissen von Angehörigen im Nationalsozialismus verfolgter Gruppierungen und 
zeigt anhand des Vergleichs zweier Familien, wie Vergessenes intergenerational wei-
tergegeben und an der Konstitution und Fortschreibung der Familiengeschichte betei-
ligt ist – auch wenn es sich einer reflexiven Zuwendung entzieht. Laura Behrmann und 
Hanna Haag analysieren in ihrem Beitrag auf Basis von autobiographischen Texten 
ostdeutscher Professor:innen, wie in der Rekonstruktion der Zeit des Aufwachsens und 
Lebens in der DDR Dimensionen sozialer Ungleichheit vergessen, aber auch erinnert 
werden. Die Autor:innen arbeiten heraus, dass die Biograph:innen über die autobiogra-
phischen Darstellungen ihrer individuellen Lebensgeschichten mittels Erinnern und 
Vergessen Einfluss auf Narrative der Vergangenheit nehmen, etwa indem sie Ungleich-
heiten ausblenden. 

Wenn davon ausgegangen wird, dass „jede [biographische] Erinnerung eine not-
wendigerweise selektive (Re-)Konstruktion des Vergangenen ist, die als solche, ge-
wollt oder ungewollt, ein Element des Vergessens enthält“ (Dimbath/Wehling 2011: 
17), so schwingen auch in narrativen Darstellungen wie biographischen Erzählungen 
sowohl Erinnern als auch Vergessen mit. Wie Vergessen die Form der Sachverhalts-
darstellung (Schütze/Kallmeyer 1976) selbst betrifft und wie es sich in unterschiedli-
chen Textsorten manifestiert, ist ein weiterer Gegenstandbereich einer systematischen 
Auseinandersetzung mit dem Vergessen. Neben erzähltheoretischen sind es auch lin-
guistische Bezugstheorien, die ein Potenzial für die Aufschlüsselung von Vergessen 
liefern. Michael Corsten und Melanie Pierburg zeigen in ihrem Beitrag, dass Vergesse-
nes Teil von Erzählungen werden kann. Anhand biographischer Episoden legen sie dar, 
dass Nicht-Erinnertes in Erzählungen nicht lediglich als Störung aufzufassen ist, son-
dern die narrative Entwicklung (erst) mit hervorbringt und biographische Deutungs-
muster sowie ihre Transformation in Mythen stärken kann. 

Bei aller Potenzialität einer weiterführenden Beschäftigung mit dem Vergessen sind 
jedoch auch deren Begrenzungen zu reflektieren. Eine zentrale Bedeutung erhält hier-
bei die Frage, inwieweit Vergessen als solches eigentlich mit biographieanalytischen 
Methoden empirisch zugänglich gemacht werden kann, wenn es sich doch dem Be-
wusstsein und der Wahrnehmung entzieht (Assmann 2003: 26) und damit selbst weder 
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beobachtbar noch im Vollzug erfahrbar ist (Dimbath 2014: 57 ff.). Imke Kollmer prob-
lematisiert eben dies vor dem Hintergrund strukturtheoretischer Überlegungen. Ausge-
hend von den method(olog)ischen Grundlagen der Objektiven Hermeneutik, zeigt sie 
auf, dass Vergessen keine ausdrucksmateriale Gestalt annimmt, sondern einer Rekon-
struktion bedarf. Dass insbesondere qualitativ-rekonstruktive Längsschnittstudien ein 
hohes Potenzial aufweisen, um Vergessen(em) auf die Spur zu kommen, macht Julia 
Becher zum Gegenstand ihrer Auseinandersetzung. Anhand einer längsschnittlich an-
gelegten Studie zu adoleszenten Transformations(an)forderungen im Übergang zwi-
schen Familie, Kinder- und Jugendpsychiatrie und (Klinik-) Schule zeigt sie auf, dass 
dem Verhältnis von Erinnern und Vergessen für die Bearbeitung von Krisen eine be-
sondere Relevanz zukommt und dieses eine biographische Umschrift identitätsstiften-
der Narrative ermöglicht. Sie rekonstruiert, welche Bedeutung (wieder-)erinnerten ver-
gessenen Erfahrungen für das Verstehen der eigenen Gegenwart zukommt und welche 
Erinnerungen im Rahmen biographischer Konstruktionen über die Zeit vergessen wer-
den. 

Ein weiterer Gegenstandsbereich, der im Themenschwerpunkt aufgegriffen wird, 
beleuchtet die Datenarchivierung und die Method(ologi)en qualitativer Sekundärana-
lysen. Beide Aspekte nehmen nicht nur eine zentrale Bedeutung für etwa längsschnitt-
liche Studien ein, sondern sie regen auch Reflexionen dazu an, welche Rolle und Ver-
antwortung der Forschung in der Archivierung, Nutzung und zur Verfügungstellung 
von Daten zukommt. Das Archiv ist nicht nur an der Stiftung eines kulturellen Gedächt-
nisses beteiligt, also an der Konservierung und dem in Erinnerung-Halten von Sachver-
halten, sondern es birgt zugleich die Gefahr, dass aufgrund der Form des Aufbewahrens 
Spuren der Vergangenheit dem Vergessen anheimfallen. Kurz: Das Archiv muss auch 
als ein Ort des Vergessens verstanden werden, wie es der Begriff des „Verwahrensver-
gessens“ (Assmann 2016: 38) treffend zum Ausdruck bringt. Kristina Schierbaum und 
Sinje Brinkmann greifen dieses Spannungsverhältnis im Rahmen ihres Beitrages mit 
Blick auf die Archivierung von biographisch-narrativen Interviews auf. Sie zeigen, dass 
mit Sekundäranalysen von biographisch-narrativen Interviews (vergessene) Leerstellen 
bearbeitet werden können und dass den archivierten Interviews ein erhebliches (Erin-
nerungs-)Potenzial im Hinblick auf Vergessen(es) zukommt, das nicht zuletzt für die 
Reflexion biographietheoretischer Konzeptionen fruchtbar gemacht werden kann. 
 
4. Fazit und Ausblick 

Die Vielfalt der in den Beiträgen fokussierten Gegenstandsbereiche verdeutlicht, dass 
ein stärkerer Einbezug von Vergessen(em) im Rahmen der erziehungs- und sozialwis-
senschaftlichen Biographieforschung große Potenziale für die Analyse empirischer und 
theoretischer Zusammenhänge aufweist, die es zukünftig weiter zu konturieren gilt. In 
den Beiträgen wird unter anderem angedeutet, dass Vergessen(em) für die Untersu-
chung von Macht- und Herrschaftsverhältnissen sowie von Vergangenheit und Gegen-
wart mit Blick auf die Gestaltung individueller und gesellschaftlicher Zukünfte eine 
besondere Relevanz zukommt. Im Anschluss an die Überlegungen von Assmann (2016: 
58), die dem Vergessen in seinen vielfältigen Facetten und Funktionen ein außerorden-
tliches Transformationspotenzial zuschreibt, gilt es in Zukunft mit Nachdruck zu per-
spektivieren, inwiefern gerade die Auseinandersetzung mit Vergessen(em) einen Ge-
winn für die Bearbeitung der vielschichtigen (global-)gesellschaftlichen, politischen 
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und kulturellen Umbruchserscheinungen unserer Zeit – beispielsweise Migration, 
Krieg, Klimawandel, Ungleichheitsverhältnisse, Pandemie – verspricht. Da Individuen 
sowohl biographische als auch soziale Strukturen verändern können (Alheit 2010), 
stellt sich die Frage, welche Bedeutung dem (Wieder-)Erinnern von Vergessen(em), 
aber auch dem Vergessen von bisher als selbstverständlich Erinnertem im Hinblick auf 
die Bearbeitung von Krisen(kaskaden) zukommt. Eine vergessenssensible Biographie-
forschung kann hier ansetzen, indem sie die Verwobenheit von individuellem, kollek-
tivem und gesellschaftlichem Vergessen und Erinnern analytisch in den Blick nimmt.  
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